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56 DIE BERNER WOCHE

fdjloffen, baß Me ©ntroidlung biefer für bert SOïenf^en fo
roidjtigen, bert ©erftanb überragenden, böhern pfpdjiifchen
Srähigteiten einen ungeahnten äRaßftab erlangen lönne. ©s
handelt fiel) bori) dabei um bie ©ntroicE'ung ber gäßigleiten
der Delepatßie, der rounberbaren Seilungen unb bes Jg>cII=

febens. 9ftatf)benIItcöi ftimmen auf alle Saite jene fragen,
bie ERaeterlinc! gegen bas ©nbe feines 33udjes aufcoirft:

„23efteht, roie es allem Ulnfdjein nach ber Sott ift,
gtoifdjen unfern (5eiftesïräftert unb jenen Sä&igteiten con
unbestimmter j£>erïunft ein fo unüberbrüdbarer ©egenfaß,
baß bie Ießtern fidji nur auf Roften ober roährenb ber Stus=

fdjaltung ber erfteren tunbgeben tonnen? 3ebenfalls läßt fieft

feftftellen,. baß beide gugleisdti faft nie in Dätigleit treten.
Soll man annehmen, bie fKenfdjheit ober ber ©enius, ber
ihre ©efdjide leitet, fei 3U einer beftimmten 3eit cor bie aus=
fdjließlidje unb furchtbare 3BahI ßroifdjen ber ©ebirntraft
unb ben gebeimniscolten jjähigleiten bes Unterberoußtfeins
geftellt roorben, unb in unferm Organismus prägten fidji
nod; jeßt bie Spuren ihres Sdjroanlens aus? dB as roäre
aus ber ftRenfdjljeit geroorben, roenn bas Hnterberoußifein
ben Sieg über bas ©ebirn baoongetragen bätte? 3ft ber
Sali nidjt bei ben Dieren eingetreten, unb roäre ber SRenfch

nidjt rein tieriftbi geblieben? Ober hätte bas 93orroiegen bes

Unterberoußtfeins in noch ftärterem SRaße als bei ben Die=

ren unb faft unabhängig com itörper oielleidjt 3ur oölligen
Aufhebung unferes jeßtgen Bebens geführt, unb roürben roir
bann nidjt feßon jeßt ein Beben führen, rotte roir es roabr=
fdjeinlidji nadj unferem Dobe führen roerben? flaute: fragen,
auf bie es teine îtntroort gibt, bie aber oielleidjf rtidgit fo
müßig finb, rote man anfangs roohl oermeint."

—BUB

$3raitd}en wir Religion *)
jReligion unb Beib gehören sufammen, rote 23Iume unb

dBuroel, roie SCReifeel unb äRarmor. Das Sragen nach 3Mi=
gion entfteßt im Beib; aber alles Streben ber Religion geht
darauf aus, bas finnlos unb paffio hingenommene Beib in
plancoltes, attioes unb barum glüdlidjes Beben 3U roanbeln.

Die Stage mad) ber heften fReligion heißt nichts anderes,
als bie grage danach, roie roir am roirtungscollften bie
nieberbrüdenben unb fchroermütigen dtffette bes Schmedes
in tätige Srröblidjteit umbiegen fönnen.

fReligion fragt nach bem 2Barum unb nach' bem 2Bo3U

unferes Sehens. dB er im ©tüd ift, roirb nidjt fo leicht darauf

*; Stus bem fcfeßtien unb tiefen Suche ödu SOtaj SKaurenfirecfjer :

„®ag Seib". Serlag üon @ugen ®ieberctf)§ in Scna. > j

lammen, nach' dem „dBarum gerade mir?" und dem „SBosu
foil mir bas bienen?" 31t fragen, ©r lebt fein ©lüd, unb in
den fiuftgefüßlen ber Stunde genießt er unmittelbar ben
dBert feines ©rlebens; roas brauchte er da nach dem 3roed
unb bem Sinn des Bebens 3U fragen? dlber ^Religion fragt
nad; bem 3roed; fie ringt darnach, eine formel für Sinn
und 3Bert bes Bebens 3U finden. Schon das ift23eroeis genug,
baß fie aus bem Sdjmerse ftammt unb nidjt aus bem ©lüd.

©s gibt freili# auch' eine religiöfe Stimmung, die aus
dem '©lüde fließt. Sfrühling, Biebe, 3ugenb, Äraft und
©rntedanffeft jubeln im Ueberfdjroang ihrer ©efühle: „3Bie
bift du bodji fo fdjön, 0 bu roeite, roeite dBelti." Sie ftür^ert
nieder im SRaufd). ihrer ; überquellenden Sreube: „Diefen Ruß
ber ganBen dBelt. — 23rüber, überm Sternenjelt muß ein
lieber SSater roohnen!" Biber biefe rein äftljetifdje ^Religion
der Stimmung halt nicht aus, roenn harte Sage fommen.
Derfelbe, der eben nod} im Sniffling gejubelt hat, oerfällt
in bittern 3BeItfdjiiner3, in 3bnismus, ©fei und dBeh, roenn
ihm ein 5Reif in bie Srühlingsnadjt fiel, roenn fein Bieben,
Soffen und dBagen enttäufdjt roarb. Und bann erft fommt
bie roirüidje Srage, ob er audi jeßt nodji Rraft in fid hat,
ber ©nttäufdjiung su troßen und fröhlich', lebensroarm unb
lebensoffen auch 'nosh' an ©räbern und auf Scherben 3ü

bleiben. Rnb biefe Srage erft ift bie Srage nach roirflidjer
SReligton; das andere, roas uns heute fo oft als fReligion
geboten roirb, ift in dBahrheit nur Spielen mit den Sormen
ber ^Religion.

Ourdj' die 3abrtaufenbe Hingt das alte fdjroermütige
Sieb oomi Beib. Die 93ibel, Siob, die ißfalmen, der Bre=
biger Salomonis, das gan3e neue Deftament: fie find coli
ïrânen und Seuf3ern. Die griedjifcbe Dichtung roieberholt
in immer neuen Sormen den Saß, baß es bem SRenfcben

am beften roäre, niemals geboren 3U roerben; „denn nicht gibt
es ©rlöfung aus bem corbeftimmten Beib" (îlntigone 1298).

Das Beben ift fäjroer, — und bodji muß es gelebt
roerben. 3a, mehr als das: es roill auch' geliebt roerben!
Das Beben ift roeh uftb troßbem roollen roir helle Ülugem

und fröhlichen Sinn, fülag taufenbmal 35eradjtung und ©tel,
©nttäufdjung und ratlofer S(hmer3 bie natürliche Sclae jeder
gereiften Bebenserfahrung fein, roir roollen uns nidjt meiftern
laffen com Beben, fonbern roollen das Beben befiegen. SBir
roollen einfache, Endliche, fonnige SOtenfchen bleiben und
roollen uns tummeln in fröhlichem SBacßstum, lächelnd noch

unter Dränen. Das aber ift es, roas jede entroideltere 5ReIi=

gion ihren ülnhängern immer oerfprochien hat: „Seid fröß=
lichi in Drübfal; euer BBeinen foil euch iri fiadjen cerfehrt

roerben; feiig ihr SBeinenben, denn

ihr follt lachen."

SpuMjafteö' aus
^3ern^Htftabt.

SRitgetcilt Con S- SI- Colmar,

(gu nebenftehenbem SBilbe.)

Das ©efpeitft im Sdjlafjtmmer.

3n einem Saufe in ber uittern
Stadt erfchien in einem Schlaf3im=
mer jede Stacht um die 3toöIfte
Stunde ein alter gebüdter SRann.
SRit Rnichofen, einem SRantel unb
einer 3ipfelmüße angetan, lief er
ein paar SRal unruhig auf unb ab

unb perfdjroanb bann plößlidj. Die
Beute fagten, es fei der frühere
Sauseigentümer.

" \.
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schlössen, daß die Entwicklung dieser für den Menschen so

wichtigen, den Verstand überragenden, höhern psychischen

Fähigkeiten einen ungeahnten Maßstab erlangen könne. Es
handelt sich 'doch dabei um die Entwicklung der Fähigkeiten
der Telepathie, der wunderbaren Heilungen und des Hell-
sehens. Nachdenklich stimmen auf alle Fälle jene Fragen,
die Maeterlinck gegen das Ende seines Buches aufwirft:

„Besteht, wie es allem Anschein nach der Fall ist,
zwischen unsern Geisteskräften und jenen Fähigkeiten von
unbestimmter Herkunst ein so unüberbrückbarer Gegensatz,
daß die letztern sich nur auf Kosten oder während der Aus-
schaltung der ersteren kundgeben können? Jedenfalls läßt sich

feststellen, daß beide zugleich fast nie in Tätigkeit treten.
Soll man annehmen, die Menschheit oder der Genius, der
ihre Geschicke leitet, sei zu einer bestimmten Zeit vor die aus-
schließliche und furchtbare Wahl zwischen der Gehirnkraft
und den geheimnisvollen Fähigkeiten des Unterbewußtseins
gestellt worden, und in unserm Organismus prägten sich

noch jetzt die Spuren ihres Schwankens aus? Was wäre
aus der Menschheit geworden, wenn das Unterbewußtsein
den Sieg über das Gehirn davongetragen hätte? Ist der
Fall nicht bei den Tieren eingetreten, und wäre der Mensch
nicht rein tierisch geblieben? Oder hätte das Vorwiegen des

Unterbewußtseins in noch stärkerem Maße als bei den Tie-
ren und fast unabhängig vom Körper vielleicht zur völligen
Aufhebung unseres jetzigen Lebens geführt, und würden wir
dann nicht schon jetzt ein Leben führen, wie wir es wahr-
scheinlich nach unserem Tode führen werden? Lauter Fragen,
auf die es keine Antwort gibt, die aber vielleicht nicht so

müßig sind, wie man anfangs wohl vermeint."

Brauchen wir Religion?^)
Religion und Leid gehören Zusammen, wie Blume und

Wurzel, wie Meißel und Marmor. Das Fragen nach Reli-
gion entsteht im Leid- aber alles Streben der Religion geht
darauf aus, das sinnlos und passiv hingenommene Leid in
planvolles, aktives und darum glückliches Leben zu wandeln.
Die Frage nach der besten Religion heißt nichts anderes,
als die Frage danach, wie wir am wirkungsvollsten die
niederdrückenden und schwermütigen Affekte des Schmerzes
in tätige Fröhlichkeit umbiegen können.

Religion fragt nach dem Warum und nach dem Wozu
unseres Lebens. Wer im Glück ist, wird nicht so leicht darauf

Aus dem schönen und tiefen Buche von Max Maurenbrecher:
„Das Leid". Verlag von Eugen Diederichs in Jena. > j

kommen, nach dem „Warum gerade mir?" und dem „Wozu
soll mir das dienen?" zu fragen. Er lebt sein Glück, und in
den Lustgefühlen der Stunde genießt er unmittelbar den

Wert seines Erlebens; was brauchte er da nach dem Zweck
und dem Sinn des Lebens zu fragen? Aber Religion fragt
nach dem Zweck; sie ringt danach, eine Formel für Sinn
und Wert des Lebens zu finden. Schon das ist Beweis genug,
daß sie aus dem Schmerze stammt und nicht aus dem Glück.

Es gibt freilich auch eine religiöse Stimmung, die aus
dem 'Glücke fließt. Frühling, Liebe, Jugend, Kraft und
Erntedankfest jubeln im Ueberschwang ihrer Gefühle: „Wie
bist du doch so schön, o du weite, weite Welt." Sie stürzen
nieder im Rausch ihrer überquellenden Freude: „Diesen Kuß
der ganzen Welt. Brüder, überm Sternenzelt muß ein
lieber Vater wohnen!" Aber diese rein ästhetische Religion
der Stimmung hält nicht aus, wenn harte Tage kommen.
Derselbe, der eben noch im Frühling gejubelt hat, verfällt
in bittern Weltschmerz, in Zynismus, Ekel und Weh, wenn
ihm ein Reif in die Frühlingsnacht fiel, wenn sein Lieben,
Hoffen und Wagen enttäuscht ward. Und dann erst kommt
die wirkliche Frage, ob er auch jetzt noch Kraft in sich hat,
der Enttäuschung zu trotzen und fröhlich, lebenswarm und
lebensoffen auch noch an Gräbern und auf Scherben zu
bleiben. Und diese Frage erst ist die Frage nach wirklicher
Religion; das andere, was uns heute so oft als Religion
geboten wird, ist in Wahrheit nur Spielen mit den Formen
der Religion.

Durch die Jahrtausende klingt das alte schwermütige
Lied vom! Leid. Die Bibel, Hiob, die Psalmen, der Pre-
diger Salomonis, das ganze neue Testament: sie sind voll
Tränen und Seufzern. Die griechische Dichtung wiederholt
in immer neuen Formen den Satz, daß es dem Menschen

am besten wäre, niemals geboren zu werden; „denn nicht gibt
es Erlösung aus dem vorbestimmten Leid" (Antigone 1298).

Das Leben ist schwer, — und doch muß es gelebt
werden. Ja, mehr als das: es will auch geliebt werden!
Das Leben ist weh und trotzdem wollen wir helle Augen
und fröhlichen Sinn. Mag tausendmal Verachtung und Ekel,
Enttäuschung und ratloser Schmerz die natürliche Folge jeder
gereiften Lebenserfahrung sein, wir wollen uns nicht meistern
lassen vom Leben, sondern wollen das Leben besiegen. Wir
wollen einfache, kindliche, sonnige Menschen bleiben und
wollen uns tummeln in fröhlichem Wachstum, lächelnd noch

unter Tränen. Das aber ist es, was jede entwickeltere Reli-
gion ihren Anhängern immer versprochen hat: „Seid früh-
lich in Trübsal; euer Weinen soll euch in Lachen' verkehrt

werden; selig ihr Weinenden, denn

ihr sollt lachen."

Spukhaftes, aus
Bern-Altstadt.

Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu nebenstehendem Bilde.)

Das Gespenst im Schlafzimmer.

In einem Hause in der untern
Stadt erschien in einem Schlafzim-
mer jede Nacht um die zwölfte
Stunde ein alter gebückter Mann.
Mit Kniehosen, einem Mantel und
einer Zipfelmütze angetan, lief er
ein paar Mal unruhig auf und ab

und verschwand dann plötzlich. Die
Leute sagten, es sei der frühere
Hauseigentümer.

' v -

z. Volmar (17SS-18öS): Spulchattes aus Nern-HItslaclt. vas kespsnst im Schlàimmîr
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